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von Alfred Bekker

Der Umfang dieses Buchs entspricht 491 Taschenbuchseiten. 

Die Gorian-Trilogie besteht aus den Büchern:

Gorian – Das Vermächtnis der Klingen

Gorian – Die Hüter der Magie

Gorian – Im Reich des Winters

Wie ein Sturm aus dem Nichts fallen die Schergen des finsteren Morygor über Gorians Dorf her. Sie entkommen mit Sternenklinge und Schattenstich, zwei Schwertern, die Gorians Vater aus einem Meteoriten geschmiedet hat. Gemeinsam mit der Heilerin Sheera und seinem Freund Torbas bricht Gorian auf, um die Schwerter zurückzuerlangen. Nur mit ihnen und der Hilfe des gestaltwandelnden Gargolye Ar-Don kann Morygor besiegt werden, bevor der Schwarzmagier mit Hilfe der Frostgötter die Welt zu Eis erstarren lässt. 
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Kapitel 1: Bei den Ruinen von Pela
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Wie aus dem Nichts waren die orxanischen Wollnashornreiter aufgetaucht. Im Schutz der Nacht und des wirbelnden Schneegestöbers waren sie kaum zu sehen gewesen. Der frische Schnee dämpfte zudem den Hufschlag ihrer Tiere.

Gorian wirbelte herum, riss sein Schwert Sternenklinge aus seiner Rückenscheide und trennte dem heranpreschenden ersten Wollnashorn mit einem Hieb ein Vorderbein ab. Gleichzeitig wich er dem Axthieb des Orxaniers aus, der das Tier ritt. 

Mit einem magisch leicht verstärkten Satz sprang Gorian zur Seite, während das brüllende Wollnashorn auf dem blutigen Stumpf über den Schnee rutschte. Sein Horn bohrte sich in die Wandung des eingeschneiten Caladran-Himmelsschiffs, wo es stecken blieb, während der riesige Orxanier aus dem Sattel geschleudert wurde, wobei er einen wilden, kehligen Schrei zwischen den Hauern seines tierhaften Mauls ausstieß.

Doch er war sofort auf den Beinen, riss einen Wurfring hervor und schleuderte ihn auf Gorian. Fünf messerscharfe Klingen wurden durch die Drehung ausgefahren, die Gorians Kehle durchschneiden sollten. Aber die Kunst der Voraussicht nach Art der Schwertmeister ließ ihn vorausahnen, welche Flugbahn der Ring nehmen würde. Er nahm sein Schwert in die Linke und griff mit der Rechten beherzt zu, genau im richtigen Moment und an der richtigen Stelle, nämlich in der Mitte, wo die Klingen nicht hinreichten. Dann stieß er einen Kraftschrei aus und lud den Wurfring so sehr mit Magie auf, dass die ausgefahrenen Klingen zu glühen begannen und von einem bläulichen Schimmer umflort wurden. Es war eine fließende Bewegung, mit der er den Ring aufgefangen hatte – und mit deren Schwung wirbelte er herum und schleuderte ihn dem nächsten Wollnashornreiter entgegen, der bereits heranpreschte.

Eine der mörderischen Klingen fuhr dem Angreifer durch das Handgelenk. Wie beinahe alle, die auf der Seite des Frostherrschers Morygor die südlicheren Länder überrannten, waren auch diese Orxanier Untote, ein Scheinleben erfüllte sie, das von Morygors dunklen Kräften gespeist wurde. Daher machte es dem Orxanier kaum etwas aus, dass seine Schlagader durchtrennt wurde und das Blut hervorspritzte. Da er ohnehin nicht mehr lebte, konnte er daran kaum sterben. Schlimmer war für ihn, dass ihm Gorian mit seinem Wurf beinahe die Hand abgetrennt hatte und er seine monströse Axt nicht mehr zu halten vermochte. 

Das Wollnashorn bremste seinen Lauf und stieg mit einem dröhnenden Laut auf die Hinterbeine. Der untote Orxanier auf seine Rücken vollführte dabei instinktiv eine Bewegung, um das Gleichgewicht zu halten. Die schon fast abgetrennte Hand riss dabei ab und fiel mitsamt der Axt in den Schnee.

Im nächsten Moment griff der andere Orxanier wieder an. Er ließ seine Axt in Gorians Kopfhöhe kreisen, einen barbarischen Kampfschrei auf den gefrorenen Lippen, der sich mit dem wütenden Grunzen des Wollnashorns mischte, das sein Horn nicht befreien konnte.

Gorian duckte sich, und die Axt fuhr haarscharf über ihn hinweg. Mit einem aufwärts gerichteten Schwertstreich hieb Gorian dem Orxanier den Arm an der Schulter ab. Noch bevor der untote Frostkrieger mit der anderen Hand sein Schwert ziehen konnte, trennte ihm Gorian den Kopf von den Schultern, und ein weiter Hieb durchtrennte seinen Rumpf vertikal unterhalb des Rippenbogens. 

Einen Augenblick lang stand der untote Frostkrieger noch schwankend und kopflos im eisigen Nordostwind. Seine Hand hatte sich um den Schwertgriff gekrallt und hielt ihn auch noch fest, während der Rumpf auseinanderfiel. 

Es war nicht leicht, einen Untoten kampfunfähig zu machen. Gorian hatte das ebenso erfahren müssen wie all jene, die sich bereits vergeblich Morygors Frostkriegern entgegengestellt hatten. 

Mit einem weiteren Schwertstreich schlug er auch dem Wollnashorn den Kopf ab, sodass es aus seiner misslichen Lage erlöst wurde. 

Der Orxanier, der die Axthand verloren hatte, griff zu einem Dolch, schleuderte ihn, aber Gorian wehrte ihn mit Sternenklinge ab. Funken sprühten, als das Schwert aus Sternenmetall die Dolchklinge traf. Gorian stieß dabei einen weiteren Kraftschrei aus. Der Dolch vollführte eine bogenförmige Flugbahn, und anstatt einfach ins Nichts abgelenkt zu werden, kehrte er zu seinem Werfer zurück und drang diesem mitten ins Herz. 

Die Wucht riss den Orxanier aus dem Sattel, woraufhin sein Wollnashorn davonstob. Im Gegensatz zu seinem Reiter war es nämlich keineswegs untot, sondern ein ganz gewöhnlicher Vertreter seiner Art, die in Eisrigge und Orxanien recht häufig anzutreffen war. 

Der Orxanier rappelte sich auf, machte zwei stampfende Schritte zur Seite, hob die Axt vom Boden auf, deren Stiel noch von der abgetrennten Hand umklammert wurde, und stürmte auf Gorian zu. Der parierte den Angriff und auch die nächsten vier, fünf furchtbaren Axthiebe. Sie waren so präzise geführt, wie man es bei einer derartigen Waffe kaum für möglich halten mochte. Aber Gorian gelang es, sie alle abzuwehren. 

Allerdings stieß er auf einmal mit dem Rücken gegen die Wandung des Himmelsschiffes und konnte nicht weiter zurück. 

Doch da griff er seinerseits an, traf mit dem Schwert den Schädel seines Gegners und spaltete ihn vom Scheitelpunkt bis zum Kiefer, und die Klinge fuhr sogar noch in den Halsbereich. Dabei murmelte Gorian eine unterstützende magische Formel, bei der ihm im ersten Augenblick gar nicht bewusst war, dass er sie in caladranischer Sprache vortrug. Die Unmenge von Wissen, die er während seines Aufenthalts im Reich des Geistes über die Magie der Caladran erhalten hatte, wirkte bis in seine Instinkte hinein. Die Formel, die er gerade murmelte, kam aus den Tiefen seines Geistes, wo sie mit dem anderen Wissen eingesickert war, das er im Reich des Geistes erhalten hatte.

Ein dritter Wollnashornreiter zügelte in einiger Entfernung sein Tier. Das Wollnashorn scharrte schnaubend mit einem seiner Vorderläufe im Schnee, während der untote Orxanier im Sattel eine Armbrust auf Gorian richtete und den Abzug betätigte. Gorian stand breitbeinig da, dem Schützen das Gesicht zugewandt, und sein Schwerthieb traf den Bolzen punktgenau. Funken blitzen auf, der Bolzen wurde zu seinem Schützen zurückgeschickt, traf dessen Schädel, und der Kopf des Untoten platzte auseinander wie ein überreifer Kürbis.

Das hinderte ihn jedoch nicht daran, noch seine Axt hervorzureißen und sie nach Gorian zu schleudern. Da er aber nichts mehr sehen konnte, flog sie etwa einen halben Schritt an Gorian vorbei und blieb zitternd im Aufbau des caladranischen Himmelsschiffs stecken.

Zischend fuhren Blitze aus dem Aufbau. Irgendeine Art von Schutzzauber war dort eingearbeitet worden. Die Blitze tanzten die Klinge und den Stiel der Axt entlang, und während die Klinge unversehrt blieb, zerfiel der Holzstiel innerhalb eines Augenblicks zu Asche, die vom Wind davongetragen wurde.

Gorian stieß einen weiteren Kraftschrei aus, verbunden mit einem sehr eindringlichen Gedanken, der durchaus geeignet war, wilde Tiere zu erschrecken, falls sie in der Lage waren, ihn zu empfangen. Bei dem Wollnashorn war das offenbar der Fall. Es lief davon, während der Geköpfte untote Orxanier noch schwankend in seinem Sattel saß. Wenig später waren beide nur noch als schattenhafte Erscheinung im Schneegestöber zu sehen und dann verschwunden. 

Gorian hatte den Kampf gewonnen. Kein Gegner war mehr übrig geblieben. Er kletterte aufs Deck des Schiffs, das die Caladran den Namen Sonnenbarke von Pela gegeben hatten. Die Reling zu überklettern war nicht schwer, da das Gefährt ziemlich tief im Schnee steckte. Und das, obwohl erst wenige Stunden vergangen waren, seit Gorian zusammen mit Sheera an diesem Ort gestrandet war – einem Ort der Zerstörung, auch wenn Eis und Schnee sehr bald alle Zeichen dessen, was hier geschehen war, zugedeckt haben würden. 

Er lief zum Bug und sah in die Ferne. Vom Volk der Caladran sagte man, dass seine Angehörigen über besonders feine Sinne verfügten, über scharfe Augen und ein sehr empfindliches Gehör, das weit über das Vermögen jedes Menschen hinausging. 

Das stimmte auch, und Gorian war sich der Tatsache sehr wohl bewusst, dass er als Mensch weder so gut hören noch sehen konnte, wie es einem Caladran möglich.

Und doch hatten diese Fähigkeiten nicht nur etwas mit den Augen und Ohren dieser nahezu Unsterblichen zu tun, es lag auch an der Art, Dinge zu sehen und zu hören und wie ihr Geist damit umging. Gorian hatte diese besondere Weise der Sicht und des Hörens eher beiläufig kennengelernt, als er in das Reich des Geistes eingedrungen war, doch inzwischen hatte er festgestellt, dass sich dadurch auch die Reichweite seiner gewiss unzureichenden menschlichen Sinne erheblich erweitern ließ. Ein Fernglas, wie es die Galeerenkapitäne Westreichs und die Greifenreiter Gryphlands benutzten, brauchte er nicht mehr. 

Er blinzelte, blickte in die Ferne, und trotz der schlechten Sicht konnte er weiter sehen als jeder andere Mensch.

Und das, was er sah, ließ ihn erschaudern.

„Oh, nein!“, murmelte er, während der eiskalte Wind an seiner Kleidung zerrte. „Nicht auch das noch!“

––––––––
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Gorian ging in die Kajüte, in der Sheera auf dem Boden lag. Sie presste einen Stein an den Hals, schwarzes Blut rann ihr zwischen den Fingern hindurch, und sie stöhnte laut. Eine Caladran-Laterne tauchte alles in flackerndes Licht. 

„Was war draußen los?“, fragte die Ordensschülerin.

„Unwichtig. Was ist mit dir? Warum bis du wach?“

„Wegen dem Krach da draußen“, sagte sie. „Und wegen der Unruhe in dir“, fügte die Heiler-Schülerin im Orden der Alten Kraft mit einer Gedankenbotschaft hinzu.

Die Wunde an ihrem Hals hatte sich wieder geöffnet und diesmal schwarzes Blut abgesondert. Gorian hatte ihr einen Stein gesucht, um ihn als Heilstein zu verwenden, was gar nicht so einfach gewesen war, immerhin war die Gegend um Pela inzwischen mit einer dicken Schicht aus Eis und Schnee bedeckt. Ein Gletscher hatte den Stadtbaum von Pela niedergerissen, und den Rest des Zerstörungswerks hatten wohl die Leviathane erledigt, deren straßenbreite Spuren man noch deutlich sehen konnte.

Aber der Gletscher hatte auch Geröll und Gestein aus anderen Bereichen der Insel oder sogar von Segell oder noch weiter nördlich gelegenen Orten mitgebracht, und unter der Zuhilfenahme von etwas Magie hatte Gorian schließlich einen passenden Stein gefunden.

Er hatte ihn Sheera aufgelegt, seine Kräfte darauf konzentriert und sie in einen Heilschlaf versetzt. Danach war er kurz hinausgegangen, um das Himmelsschiff auf magischer Ebene wieder einigermaßen instand zu setzen. Ein paar kleinere Zauber mussten erneuert werden, zum Beispiel der magische Schirm, der sie eigentlich vor den Unbilden des Wetters bewahren sollte. Und eigentlich hätte es auch in der Kajüte sehr viel wärmer sein müssen, selbst wenn man bedachte, dass die Caladran ein sehr kälteunempfindliches Volk waren und gemütliche Wärme weder in ihren Stadtbäumen noch auf ihren Himmelsschiffen hohe Priorität hatte.

„Kann ich etwas für dich tun?“, fragte Gorian seine Gefährtin.

Sie nickte. „Vielleicht findest du unter Deck noch ein paar Gewänder. Ich friere nämlich, und außerdem könnte ich dann das Blut besser abwischen.“

„Natürlich.“

„Dummerweise wärmt die Seide, aus der die Caladran ihre Kleidung schneidern, nicht richtig.“

„Wir werden hier so schnell wie möglich aufbrechen“, versprach Gorian. „Sobald es dein Zustand und der des Schiffs erlauben.“

Sie lächelte matt und strich sich das Haar zurück. Ihre Augen waren wieder vollkommen schwarz, was zeigte, wie sehr sie ihre Magie anstrengen musste, um ihren gegenwärtigen Zustand wenigstens beizubehalten. Nachdem Gorian das erste Mal ins Reich des Geistes der Caladran eingedrungen war, hatte sie ihn heilen müssen, und seither waren ihre Augen ständig von purer Schwärze erfüllt gewesen. Ein Zustand, der für eine permanente Anspannung auf magischer Ebene sprach. Erst als Gorian ihr den Heilstein aufgelegt und sie ihrerseits zu heilen versucht hatte, war die normale meergrüne Farbe der Iris und das Weiß darum für eine Weile zurückgekehrt, und Gorian hatte Hoffnung geschöpft.

„Warum erzählst du mir nicht, dass du mit Frostkriegern gekämpft hast?“, meldete sie sich wieder mit ihrer Gedankenstimme.

Er lächelte sie an. „Ich dachte schon, du könntest es gar nicht mehr“, gab er, ebenfalls in Form eines Gedankens, zurück.

„Was?“

„Meine Gedanken lesen. Ich habe es vermisst.“

„Ich weiß, mir ging es ebenso. Aber nun besteht die Verbindung zwischen uns wieder.“

„Ja.“

Er öffnete eine Luke, um unter Deck zu gelangen. Ein Lichtzauber, der wohl schon längere Zeit nicht mehr erneuert worden war, erzeugte einen nur noch schwachen Schimmer, der aber ausreichte, um sich unten umsehen zu können – zumal Gorian gelernt hatte, nach Art der Caladran zu sehen, denn so kam er notfalls auch mit noch weniger Licht aus.

„Muss ich mir die restlichen Einzelheiten auch noch aus deinen Gedanken saugen?“, vernahm er Sheeras Botschaft. „Oder gibst du mir doch noch eine Antwort?“

„Später, Sheera.“ Er sprang nach unten und sah sich unter Deck um. Schließlich fand er ein paar Gewänder und Decken, wobei die Caladran unter Letzteres ein seidenartiges dünnes Tuch verstanden, von dem man auf den ersten Blick meinen konnte, dass es eher kühlte als wärmte. Aber dabei kam es wohl auf die richtige Begleitmagie an. 

Nachdem er wieder emporgeklettert und zu Sheera zurückgekehrt war, berichtete er ihr von den Frostkriegern. „Es handelte sich wohl nur um versprengte Nachzügler. Ich habe nirgends einen Leviathan gesehen oder etwas Ähnliches. Sie kamen plötzlich wie aus dem Nichts, als ich die Magie des Schiffes auszubessern versuchte.“

„Glaubst du nicht, dass bald noch mehr von ihnen hier auftauchen?“

„Natürlich.“ Er hielt ihr die Hand mit dem Ordensring hin. „Aber erstens gehört Untote erschlagen zu den leichteren Übungen eines Schwertmeisters ...“

„Angeber!“

„Und zweitens mache ich mir um etwas anderes sehr viel mehr Sorgen.“

Ihr Gesicht veränderte sich. Sie hatte offensichtlich wieder seine Gedanken gelesen. „Wirbeldämonen. Du hast sie in der Ferne gesehen.“

„Eigentlich mehr gehört“, korrigierte er sie. „Es ist auch noch nicht ganz klar, welche Richtung sie einschlagen. Und da ist noch etwas anderes, irgendeine magische Kraft, die alles zu überlagern scheint.“

„Meinst du Morygors Aura? Die fühle ich schon gar nicht mehr.“

„Nein, die meine ich nicht. Nicht nur jedenfalls. Da ist etwas, dem ich einmal nur ganz kurz begegnet bin.“

„Im Reich des Geistes der Caladran?“

„Ja.“

„Es ist bedauerlich, dass ich dir dorthin nicht folgen konnte. Aber das, was ich davon mitbekommen habe, als ich dich heilte, hat ausgereicht, mich fast in den Wahnsinn zu treiben.“

„Du kannst froh sein, dass du mir nicht gefolgt bist, wenn man bedenkt, was mit Torbas geschehen ist.“

„Hat Torbas’ Verrat denn etwas mit dem Reich des Geistes zu tun?“

Gorian nickte. „Er ist dort zweifellos Morygor begegnet.“

„Ich nehme an, die Veränderung begann schon, als wir das erste Mal ins Frostreich vorstießen, um zum Speerstein von Orxanor zu gelangen“, sagte Sheera. „Bei uns allen.“

„Ja, mag sein“, murmelte Gorian, dann sagte er laut: „Aber jetzt ist nicht die Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen.“

Er deckte sie zu, dann half er ihr, die Wunde neu zu verbinden. Er hatte von unter Deck noch einen kleinen Beutel mitgebracht. In dem befand sich ein Pulver, das an getrocknete Kräuter erinnerte. 

„Was ist das?“, fragte Sheera.

„Ein Extrakt der Sinnlosen. So bezeichnen die Caladran eine sehr wirksame Heilpflanze, aus der alle möglichen Heilmittel gewonnen werden.“

„Eigenartiger Name.“

„Sie wächst im Schatten großer Bäume, darum ist ihre Blüte eigentlich vollkommen sinnlos“, erklärte Gorian. „Daher ihr Name.“

„Und du denkst, dass mir dieses Extrakt helfen könnte? Es ist schließlich Caladran-Medizin.“ 

Gorian lächelte flüchtig. „Mit der falschen Heilmagie angewendet, wäre er gewiss tödlich. Aber wie so oft ist es eine Frage der Dosis und der richtige Begleitmagie.“

„In dieser Hinsicht vertraue ich dir voll und ganz. Wenn jemand meine Wunde heilen kann, dann bist du es.“

Er sah sie an, und seine Miene wurde sehr ernst. „Du musst damit rechnen, dass sie niemals verheilt, Sheera. Immerhin wurde sie dir mit einem Schwert aus Sternenmetall beigebracht.“

„Du meinst, es ist so wie mit deiner Schulter?“

Er nickte. „Genau.“

„Es scheint, als ob uns Waffen aus Sternenmetall kein Glück bringen. Dein eigener Dolch Rächer war es schließlich, der dich während des Kampfes am Speerstein von Orxanor verwundete.“

„Und du bist durch mein Schwert Sternenklinge fast getötet worden.“ Gorian seufzte. „Solche Wunden heilen häufig nicht mehr. Du wirst dich vielleicht an sie gewöhnen müssen.“

„Ich kann nicht sagen, dass mir der Gedanke gefällt“, bekannte sie.

––––––––
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Nachdem er Sheera in einen Heilschlaf versetzt und ihre Wunde mit dem Extrakt der Sinnlosen behandelt hatte, ging Gorian wieder hinaus. Der Wind war eisig, und wenn er sein Gehör nach Art der Caladran benutzte, konnte er wieder das Dröhnen der Wirbeldämonen hören. 

Die Sonne ging auf – allerdings nur als jene Sichel aus glutvollem Licht, die der Schattenbringer noch von ihr freiließ. Morygor wollte mit diesem dunklen Gestirn die Sonne vollständig verdecken, damit auf Erdenrund der Frost von Pol zu Pol herrschte und die Welt ein Reich der Kälte und der Untoten wurde.

Das Ritual mit dem Spiegel von Pela war kein Erfolg gewesen, denn Torbas, sein Gefährte und Zwilling im Geiste, hatte sich auf Morygors Seite geschlagen und den Plan des Caladran-Königs Abrandir vereitelt. Die Sonnensichel war bereits wieder deutlich schmaler geworden, und es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis Morygor den Schattenbringer so zwischen Erdenrund und der Sonne positioniert hatte, dass kein Lichtstrahl mehr die Welt erreichte. 

Immerhin war das Licht der Sonnensichel nun stark genug, um die Sicht deutlich zu verbessern. In der Ferne hoben sich dunkle Gebilde ab. Wirbel aus Eis, Schnee und Staub, die in wirbelnden Säulen um sich selbst kreisten. Bisweilen bildeten sich in diesen Säulen Gesichter. Sie wuchsen manchmal so weit empor, dass es den Eindruck hatte, sie würden bis zu den Sternen ragen. Dann schrumpften sie wieder.

Wirbeldämonen.

Die Caladran hatten sie in alter Zeit mit ihrem Wetterzauber vertrieben, als sie mit ihren Himmelsschiffen jene Inseln vor Ost-Erdenrund erreichten, die später ihr Reich bildeten. Aber in Eisrigge, Torheim, Orxanien und sogar im Land der Adhe hatten die Wirbeldämonen noch lange ihr Unwesen getrieben, bis zu jener legendären Schlacht am Weltentor, als sie zusammen mit den Frostgöttern und einer Reihe anderer gleichermaßen grausiger wie herrschsüchtiger Kreaturen in eine der Schattenwelten verbannt worden waren.

Doch Morygor hatte sie wieder zurückgeholt. Früher als Götter verehrt und von den verschiedenartigsten Geschöpfen mit Opfergaben bedacht, waren sie zu seinen Knechten herabgesunken, waren zu Sklaven des Herrn der Frostfeste geworden, dem sie ihre Rückkehr verdankten und der gewiss über genug magische Mittel verfügte, sie notfalls auch wieder zu verbannen, sollten sie ihm gegenüber unbotmäßig werden. Offenbar zogen sie es vor, in dieser Welt Knechte zu sein, als in jene Bereiche jenseits des Weltentors zurückkehren zu müssen.

Schon sein Vater Nhorich hatte Gorian Geschichten über die Wirbeldämonen erzählt. Und im Reich des Geistes hatte er beiläufig noch sehr viel mehr über sie erfahren. Genug jedenfalls, um sie zu fürchten. Genug auch, um zu wissen, dass ein Himmelsschiff ihnen normalerweise ausgeliefert war. 

Die Legenden berichteten, dass Himmelschiffe wie Steine zu Boden stürzten, weil die Wirbeldämonen den Zauber der Gewichtslosigkeit außer Kraft setzten, oder dass sie von ihnen einfach zerschmettert wurden, denn es gab kaum etwas, das der Gewalt der Wirbeldämonen standhielt.

Einzig mit dem großen Wetterzauber, mit dem die Caladran einst das Klima auf ihren Inseln gemildert hatten, konnte man ihnen Widerstand entgegenbringen. Aber das war ein Zauber, den nicht einmal der mächtigste Caladran-Magier allein durchzuführen vermochte; dafür mussten sich viele von ihnen zusammenschließen und ihre Kraft in einem gemeinsamen Ritual einsetzten, am besten noch unterstützt von einer Gruppe Schamanen.

Selbst wenn Gorian also alle Einzelheiten über diesen Zauber gekannt hätte, er hätte ihn nicht wirken können, jedenfalls nicht allein. Allenfalls dem legendären Magier Andir wäre das vielleicht möglich gewesen. Jedenfalls wusste Gorian von seinen Aufenthalten im Reich des Geistes, dass viele der Caladran ihm das als Einzigem zugetraut hätten. Aber Andir war für immer ins Reich des Geistes entschwunden.

Ein Krächzen mischte sich in das Tosen des Schneesturms, und dann sah Gorian am Horizont einen Schwarm Eiskrähen auftauchen. Er unterschied sich jedoch von jenen Schwärmen, die stets Angst und Schrecken verbreiteten, denn diese Eiskrähen waren nicht auf der Suche nach Beute, sondern auf der Flucht vor den Wirbeldämonen, wie Gorian erkannte. Vielleicht hatten auch jene Frostkrieger, gegen die er gekämpft hatte, nur versucht, den Dämonen aus dem Weg zu gehen. Eine Eigenschaft dieser Kreaturen war nämlich, dass sie keinerlei Rücksicht kannten. Ob Freund oder Feind, das spielte für sie keine Rolle, befanden sie sich im Zustand der Raserei. Dann zerstörten sie alles und jeden, der ihnen in den Weg kam, und zogen eine Schneise der Verwüstung hinter sich her.

Das Auftauchen der Eiskrähen ließ nichts Gutes ahnen – und paradoxerweise ihre mangelnde Angriffslust noch viel weniger. Sie flogen sehr hoch über die Ruinen von Pela und damit auch über Gorian hinweg. Obwohl er sich schon darauf vorbereitet hatte, ein paar Dutzend von ihnen mit Sternenklinge zu töten, wagte keines der Tiere einen Angriff.

Er kletterte vom Schiff, um einen höheren Punkt zu erreichen, von dem er die Umgebung besser überblicken konnte. Ein paar Bruchstücke des steinernen Stadtbaums ragten noch aus den Eis- und Schneemassen hervor. Noch vor einem halben Tag waren diese Trümmer ein aus Stein gewachsener Baum gewesen, mit Räumen und großen Hallen in den Ästen und dem riesigen Stamm. Ein kompliziertes Netz aus Schächten hatte den steinernen Baum durchzogen, durch die man gewichtslos zu jedem Ort innerhalb des Stadtbaums hatte schweben können. Nichts war von all dieser architektonischen Pracht geblieben, ebenso wenig wie von der Burg des Statthalters auf der Hauptastgabelung sowie von dem Turm, auf dem der Hohlspiegel aus Sternenmetall gestanden hatte, mit dessen Hilfe der Schattenbringer aus seiner Position hatte bewegt werden sollen.

Schließlich erreichte Gorian eine Anhöhe, die sich wohl aus einer vereisten Schneeverwehung gebildet hatte. Er erklomm sie. Oben ragte ein Trümmerstück des Stadtbaums turmähnlich aus dem Eis, das wohl zum Stamm gehört hatte und vielleicht sogar noch Verbindung zum Wurzelwerk hatte. Dort angelangt, trat Gorian an eines der Fenster, das wie bei den Caladran üblich mit magischem Glas versehen war; in diesem Fall war es gelblich getönt. Auch der Zauber, der dieses magische Glas erschaffen hatte, würde irgendwann vergehen, wenn er nicht erneuert wurde, aber einstweilen hielt es den Schnee- und Eismassen stand, die sonst ins Innere gedrängt hätten.

Gorian murmelte eine Formel, die es durchlässig machte, und stieg hindurch. Er durchquerte einen Raum und gelangte zu einem Schacht, in dem noch der Zauber der Gewichtslosigkeit wirksam war. Er reichte tief hinab, führte aber auch nach oben. Gorian schwebte ungefähr drei Mastlängen empor und erreichte den höchsten Punkt des Trümmerstücks und somit der ganzen Umgebung. 

Dort oben hatte der feuchte kalte Wind Eis über das magische Glas der Fenster gelegt, sodass Gorian nicht mehr hindurchblicken konnte. Nur ein paar schwach glimmende, in das Mauerwerk hineingewachsene Glühsteine sorgten dafür, dass es nicht ganz dunkel war und er überhaupt etwas sehen konnte. 

Er sammelte die Alte Kraft in sich, und seine Augen wurden vollkommen schwarz. Dann zog er Sternenklinge, konzentrierte die Kräfte auf das Metall des Schwertes und stieß die Spitze so fest er konnte in eines der vereisten Fenster. 

Zischend zuckten Blitze die Klinge entlang, und das Eis wurde mit einem lauten Knall auseinander und nach außen gesprengt. Ein einfacher Wärmezauber hätte Gorian zu lange gedauert. 

Er sah in der Ferne eine ganze Kolonne von Wirbeldämonen gen Süden ziehen. Doch dann teilten sie sich, und mindestens ein Dutzend von ihnen näherte sich in breiter Front den Ruinen von Pela. Gorian hörte bereits den schauerlichen Chor ihrer Gedanken.

„Wir kommen, zu töten und zu zerreißen ... Wir kommen, um das Chaos zu bringen ... Wir kommen, um das Reich der Kälte und des Untodes zu verbreiten ... Morygor schickt uns ... Bleib, wo du bist, Gorian ... Bleib, damit wir dich in die Luft emporschleudern und zerreißen können ...“

Der Gedankenchor veränderte sich, wurde immer mehr zu einem höhnischen Gelächter und dann zu einem Schrillen, das wie ein qualvoller Schmerzensschrei klang.
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Kapitel 2: Boten des Chaos 
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Gorian verließ den Turm, während in seinem Schädel noch immer der Gedankenchor der Wirbeldämonen dröhnte. „Wir kommen, um zu töten ... Morygor schickt uns ... Wir spüren nichts, wir fühlen nichts, außer der Freude an der Zerstörung ... Die Schreie der Sterbenden geben uns Kraft, die Schmerzen derer, wie wir peinigen, sind unser kaltes Vergnügen ...“ 

Gorian musste sich dagegen abschirmen, so intensiv waren diese Gedanken, und so heftig strömten sie auf ihn ein, zusammen mit Bildern des schlimmsten Chaos. Bilder, die wohl aus der Vergangenheit stammten, als die Wirbeldämonen durch die endlosen Schlachtreihen ihrer Gegner gefahren waren, sie durch die Luft geworfen hatten, wie es ein Kind mit Spielzeug tat, dessen es überdrüssig geworden war. Es handelte sich wohl um Erinnerungsfetzen aus der Zeit vor der Großen Schlacht am Weltentor, und sie jagte Gorian eisige Schauder über den Rücken. Es brauchte einer willentlichen Anstrengung, um sich davon zu befreien und den Einfluss dieser bedrängenden Gedanken zu bannen. 

Der Chor in seinem Kopf wurde schwächer, verstummte aber nicht. 

Das wollt ihr wohl, dachte er grimmig. Das man vor Euch erstarrt, sodass ihr ungehindert euer Mörderwerk verrichten könnt! 

„Gorian!“, erreichte ihn plötzlich ein Gedanke von Sheera, die offenbar gespürt hatte, was ihn bewegte.

Bei aller Furcht vor den Wirbeldämonen – dies war ein gutes Zeichen. Zwischen ihnen herrschte wieder jene Verbindung des Geistes, wie sie früher bestanden hatte, bevor Torbas sie zwang, die Seite zu wechseln und ihm ins Frostreich zu folgen.

So schnell er konnte lief er zurück zum Himmelsschiff. Es war nicht mehr wichtig, ob alle Zauber des Schiffes einwandfrei wirkten, ob der Wetterschutzschirm vielleicht etwas schwach oder das trotz des Windes regungslos vom Quermast hängende Segel nicht ganz exakt auf die metamagischen Raumzeitwinde abgestimmt war. Es ging nur noch darum, so schnell wie möglich wegzukommen – falls es dazu nicht längst zu spät war ...

––––––––
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Sheera hatte die Kajüte bereits verlassen. Sie hatte seine Gedanken empfangen, und an Heilschlaf war nicht mehr zu denken. Davon abgesehen hatte auch sie den Gedankenchor der Wirbeldämonen vernommen.

„Glaubst du, wir habe eine Chance?“, rief sie ihm entgegen.

„Ich bin nur ein Schwertmeister und kann gerade mal einen Herzschlag lang die Zukunft vorausahnen, um den Angriff eines Gegners zu parieren.“ Er flankte über die Reling, wobei sein Schwung leicht magisch verstärkt war, und seine Augen waren dabei für einen Moment vollkommen schwarz.

„Können wir hier nicht einfach ausharren?“, fragte Sheera.

Gorian schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, die sind meinetwegen hier. Es ist kein Zufall, dass sich so viele von ihnen abgespalten haben und auf diesen Ort zustreben, der doch vom Frostreich längst erobert wurde.“

„Überschätzt du dich nicht ein bisschen, wenn du denkst, dass alles nur deinetwegen geschieht?“ Ihr Lächeln war matt und schwach, aber immerhin war der Verband an ihrem Hals nicht bereits wieder von schwarzem Blut durchtränkt, was ihn unter diesen Umständen wieder Mut gab. 

Gorians Augen glühten für einen Moment auf und wurden dann wieder vollkommen schwarz. Er brauchte alles an Alter Kraft, was er in der kurzen Zeit, die ihm noch blieb, sammeln konnte. Zusätzlich wandte er die Formeln der Caladran-Magie an, murmelte sie leise vor sich hin. 

„Ich werde dir kaum helfen können, Gorian ...“

„Ich weiß. Geh am besten in die Kajüte, denn hier wird es gleich rau zugehen.“

„Nein, ich bleibe!“

„Ich fliege vollkommen ohne Wetterschirm, denn sonst habe ich nicht genug Kraft, das Schiff aus dem Schnee zu heben!“

Sie ergriff seine Hand. „Ich habe im Moment noch nicht die Kraft, die mir normalerweise eigen ist, aber worüber ich verfüge, gebe ich dir.“

„Nein, du wirst sie noch für dich selbst brauchen!“

Er spürte die metamagischen Raumzeitwinde, aber er hatte keine Zeit, um auf den richtigen Moment zu warten – er musste sie jetzt mit seinen Kräften lenken. Erneut murmelte er eine unterstützende Formel in der alten Sprache der Caladran, die schon nicht mehr gesprochen worden war, als die Vorfahren dieses Volkes im Reich von Fürst Bolandor gelebt hatten. 

Das Himmelsschiff setzte sich ruckartig in Bewegung, pflügte durch den Schnee, und das Horn des Wollnashorns, das noch in der Reling steckte, brach heraus. Die Sonnenbarke schnellte voran und hob dann vom Boden ab, so plötzlich, dass Sheera und Gorian aufs Deck geworfen wurden. Es ging steil hinauf.

Gorian war schnell wieder auf den Beinen, Sheera kauerte noch auf den Planken und hielt sich den Verband. Der Extrakt der Sinnlosen schien bereits gut gewirkt zu haben, dennoch war die Verwundung noch längst nicht ausgeheilt. Aber für den Moment, so dachte Gorian, brauchte er sich um Sheera wohl keine Sorgen zu machen. 

Für einen Augenblick erschien schwarzer Rauch am Bug und zu beiden Seiten des Schiffes. Gorian begriff sofort, dass er zu übereilt gehandelt hatte. Die metamagischen Raumzeitwinde hatten ihre Tücken. Schon bei seinem ersten Flug mit einem Himmelsschiff, als er Torbas ins Frostreich gefolgt war, um Sheera zu befreien, hatte er das zu spüren bekommen. Aber diesmal hatte er die Magie des Schiffes schnell wieder im Griff. Die Sonnenbarke von Pela stieg empor, aber sie legte sich nicht schief, und es entstand auch kein weiterer schwarzer Rauch mehr am Bug, der nichts anderes bedeutete als eine drohende Entstofflichung des Schiffes. 

Gorian lief aufs Achterdeck. Von dort aus hatte er eine bessere Übersicht und konnte das Schiff besser lenken. Allerdings blies dort auch der Wind besonders rau. Den Wetterschirm hatte er nicht aktiviert, sondern versuchte die Kraft dieses Zaubers zu nutzen, damit das Schiff noch etwas schneller wurde. Aber das gelang ihm nicht. 

Erneut durchfuhr ein Ruck die Sonnenbarke, die Planken ächzten, und wieder wirbelte schwarzer Rauch auf, nun nicht nur am Bug und an den Seiten, sondern auch aus dem Kajütenaufbau und am Heck. Für einen Moment sah es aus, als würde sich das ganze Schiff in kleinste schwarze Bestandteile auflösen, die aussahen wie schwarze Asche oder ein ungewöhnlich dichter und großer Schwarm winziger Mücken. 

Halt! 

Gorian murmelte eine Formel, die sein magisch-geistiges Experiment sofort beendete. Warum es nicht so klappte, wie er es sich gedacht hatte, würde er später ergründen. Offensichtlich war magische Kraft eben nicht immer gleich magische Kraft. Die Feinheiten der Caladran-Magie musste er wohl erst noch erkunden – ebenso wie die verborgenen Tücken der metamagischen Raumzeitwinde. 

Die Sonnenbarke von Pela flog mit recht hoher Geschwindigkeit, aber ein Blick zurück zeigte Gorian, dass es nicht reichte. Die Wirbeldämonen holten auf.

Sheera kam auf das Achterdeck, während Gorian den Zauber des Wetterschirms nun doch in Kraft setzte. Ein schwaches bläuliches Schimmern spannte sich um das Himmelsschiff und wurde dann wieder unsichtbar. Der eisige Wind war zwar nicht mehr zu spüren, aber gegen die Kraft der Wirbeldämonen würde dieser Schirm nichts nützen. 

„Warum fliegst du nach Westen?“, fragte Sheera. Die Richtung konnte sie am Stand der Sonnensichel deutlich bestimmen, auch wenn diese nun zunehmend von Wolken verdeckt wurde, sodass ihr Licht nur noch wie ein ferner geisterhafter Schein wirkte.

„Ich will keinen Wirbeldämon zum Stadtbaums von Caladrania locken“, antwortete Gorian.

„Glaubst du, der existiert überhaupt noch? Wenn sich das Frostreich weiter in dieser Geschwindigkeit ausgedehnt hat, dann ...“

„Ich weiß es nicht“, unterbrach er sie. „Aber wenn wir Glück haben, nimmt der Einfluss des Frostreichs irgendwo in den Weiten des Ozeans ab.“

„Vielleicht aber ist schon das gesamte Meer bis West-Erdenrund zugefroren.“

„Irgendwann wird das zweifellos geschehen, wenn immer weniger Sonnenlicht Erdenrund erreicht. Doch jetzt ...“

Er sprach nicht weiter, sondern wurde auf einmal ganz bleich. Dutzende von Wirbeldämonen kamen auch aus Westen. Eben noch war nichts von ihnen zu sehen gewesen, aber plötzlich kamen sie über den Horizont, und andere wuchsen sogar aus der verschneiten Eisdecke hervor, wirkten wie aufgewirbelter Schnee und wurden dann zu Wirbeldämonen, deren Größe selbst einen Stadtbaum der Caladran in den Schatten stellten.

Sogar im Süden tauchten sie auf, brausten hinter den nördlichen Gebirgen Caladraniens hervor, schossen wie Geysire in die Höhe, teilten sich und schrumpften zunächst wieder in sich zusammen. 

Gorian bremste die Sonnenbarke von Pela mit einem Gedankenbefehl ab, bis sie reglos am Himmel stand.

Äußerlich war keine Veränderung an ihrem unbeweglichen Segel zu erkennen, doch Gorian wusste, dass die metamagischen Raumzeitwinde nun einfach hindurchwehten, während der Zauber der Gewichtslosigkeit das Schiff in der Luft hielt.

Die Wirbeldämonen näherten sich von allen Seiten und legten dabei einen Ring um das Himmelsschiff, der sich wie eine Schlinge immer enger zog. Also doch, durchfuhr es Gorian. Morygor hatte die Schicksalslinien nicht einmal vorausberechnen müssen, um zu ahnen, dass er und Sheera nach Pela zurückkehren würden. 

Sheera erkannte die Lage ebenfalls. „Sie kommen von allen Seiten.“

„Halt dich irgendwo fest!“

Gorian ließ das Himmelsschiff plötzlich rückwärts fliegen. Der Bug schleuderte dabei herum, doch trotz der Heftigkeit, mit der er die metamagischen Winde wirken ließ, löste sich lediglich der obere Teil des Segels in schwarzem Rauch auf, verstofflichte aber schon im nächsten Moment wieder. 

Sheera klammerte sich an der Balustrade des Achterdecks fest. Gorian hingegen stand vollkommen sicher auf seinen Beinen. Seine Augen waren schwarz wie eine sternenlose Nacht. Er hob beide Hände, und Blitze tanzten um seine Finger – ein Zeichen, welche immensen Kräfte er wirken ließ. 

Der Bug war gerade in einer Viertelkreisdrehung herumgeschleudert, da schoss genau dort, wo sich gerade noch der vordere Teil des Schiffs befunden hatte, ein Wirbeldämon empor wie ein Kreisel. Er drehte sich um sein Zentrum, schleuderte Unmengen von Schnee und Eis in die Höhe und zeigte ein fratzenhaftes Gesicht, das sich jedoch ständig veränderte. „Töten ... Denjenigen, der flieht und gesucht wird, töten! Unbedingt töten! Unbedingt!“

Das Wesen schnellte auf das Himmelsschiff zu, und bereits die erste Berührung war verhängnisvoll. Der magische Wetterschirm zerplatzte mit einem Knall, das Schiff wurde herumgerissen und trudelte durch die Luft. Gorian versuchte verzweifelt, es wieder unter seine Kontrolle zu zwingen, aber sämtliche Zauber an Bord der Sonnenbarke schienen nachhaltig gestört. Manche wirkten gar nicht mehr, andere waren geschwächt, darunter zweifellos auch jener, der für die Gewichtslosigkeit sorgte. 

Das Schiff schlingerte, eisige Winde umwehten Gorian und Sheera. Nun klammerte auch er sich an der Balustrade fest, um nicht über Bord geschleudert zu werden. 

Schließlich gelang es ihm, zumindest die Richtung wieder einigermaßen zu bestimmen. 

„Wieso denn zurück nach Pela?“, erreichte ihn Sheeras Gedanke.

„Weil es die einzige Möglichkeit ist! Wir müssen zu der Anhöhe dort!“ Er sandte ihr ein Gedankenbild aus seiner Erinnerung, wie er in das Trümmerstück des Stadtbaums gestiegen war, das aus einem Berg aus Eis und Schnee ragte und wahrscheinlich zum Stamm des Baums gehört hatte. „Dort musst du hin, was immer auch geschieht. Notfalls auch allein.“

Der Wirbeldämon, der die die Sonnenbarke berührt hatten, teilte sich. Die beiden dadurch entstandenen Wirbel waren zwar zunächst etwas kleiner, dafür aber auch schneller. Sie lieferten sich ein regelrechtes Wetttrennen, während sie das Schiff verfolgten. Einer vom ihnen blieb kleiner, der andere begann zu wachsen. Der kleinere war schneller und erreichte zuerst das Heck der Sonnenbarke, fräste sich schräg von der Seite kommend in das Achterdeck, und die kunstvoll geschnitzte hölzerne Begrenzung wurde einfach zerfetzt, die Balken, die von den Caladran ein Jahrhundert lang auf spezielle Weise bearbeitet worden waren, zersplitterten. 

Während sich Sheera verzweifelt festklammerte, lief Gorian mit erstaunlicher Sicherheit über das Achterdeck, rief eine Formel wie einen Kraftschrei, riss Sternenklinge aus der Rückenscheide und erreichte den Wirbeldämon, der das Heck bereits zerrissen hatte und das Schiff herumzuschleudern begann. Ein riesenhaftes fratzenartiges Gesicht starrte Gorian entgegen, veränderte sich dann und bildete für den Bruchteil eines Augenblicks die Züge Torbas’ nach, dann die jenes jungen Caladran, der Morygor vor langer Zeit gewesen war. Eine Gedankenstimme stieß höhnisches Gelächter aus. 

Gorian stieß mit Sternenklinge zu, und Blitze zuckten aus dem Schwert, setzten sich in den Wirbel fort, und das Gelächter wurde zu einem Aufstöhnen. 

Im nächsten Moment kreiselte das Himmelschiff um seine Achse, und Gorian wurde in die Höhe geschleudert. Er bremste seinen Fall durch Magie und landete im vorderen Teil des Schiffes. 

Der Wirbeldämon war stark zusammengeschrumpft und blieb zurück, wurde von seinem größeren Bruder überholt, in dessen Wirbel der herumschleudernde Bug fuhr. Gorian rappelte sich auf, stürzte mit einem Kraftschrei nach vorn und stieß erneut mit der Klinge zu. 

Spüre die Alte Kraft, Dämon!, durchfuhr es ihn. 

Diesmal stellte er sich geschickter an, konnte die Kräfte seiner eigenen Magie besser abschätzen. Der Wirbeldämon stöhnte auf, und Gorian wich taumelnd zurück, sah, wie der gesamte Bug einfach wegsplitterte. 

Das halb zerstörte Schiff trudelte abwärts. Der Zauber der Gewichtslosigkeit war fast gänzlich außer Kraft gesetzt, und das Segel begann im Eiswind unkontrolliert zu flattern. Ein greller Schimmer ging davon aus, und Gorian erkannte, dass es die magischen Raumzeitwinde wohl nur noch zu einem Buchteil auffangen und in eine klar ausgerichtete Bewegung umsetzen konnte.

Dann schossen hier und dort Flammen aus dem Segel, und Löcher entstanden, durch die Gorian schlaglichtartige Blicke in jene anderen Welten erhaschte, in denen ein Himmelsschiff der Caladran stranden konnte, wenn die Geisteskraft des Steuermanns zu schwach war. 

Das, was von der Sonnenbarke von Pela übrig war, trudelte unkontrolliert und nicht einmal in Ansätzen noch steuerbar auf einen Wirbeldämon zu, der aus Richtung Nordosten heranschnellte, ein wahrhaft riesenhaftes Exemplar seiner Art. 

Kein Gesicht bildete sich, sondern lediglich ein einzelnes großes Auge, das Gorian anzustarren schien. Ein Blick, den man nicht erwidern dufte, erinnerte er sich an einen Gedanken aus dem Reich des Geistes, denn er konnte eine lähmende Wirkung entfalten. 

„Ergib dich dem Tod!“, murmelte eine Gedankenstimme.

Gorian riss sich los, wofür er all seine Kraft aufbieten musste. Währenddessen begann das Schiff um den Wirbeldämon zu kreisen. 

„Spring!“, sandte er einen eindringlichen Gedanken an Sheera. Aber dann sah er sie auf dem Achterdeck stehen, wo sie sich an der Balustrade festklammerte und dabei den Blick starr auf das Auge des Wirbeldämons gerichtet hatte, und ihm wurde klar, dass sie seine Botschaft überhaupt nicht wahrgenommen hatte. 

Die Kreiselbewegung des Schiffs wurde immer schneller, und der Dämon wuchs dabei noch, überragte inzwischen die höchsten Gipfel des inneren Hochlandes von Caladranien oder Pela. Holz splitterte, das Segel stand in grünlichen Flammen, während man durch die bereits eingebrannten Löcher in eine andere Welt blicken konnte, in der das Meer nicht gefroren war, aber dafür aus einer zähflüssigen Substanz bestand, die an schwarzes Blut erinnerte.

Gorian lief taumelnd zum Achterdeck, riss Sheera am Arm mit sich und zog sie zum Heck. Sie widersetzte sich nicht, als sie gemeinsam ins Nichts sprangen.

––––––––
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Sie landeten im tiefen Neuschnee, der sich in zahlreichen Verwehungen aufgetürmt hatte, und sanken fast völlig darin ein. Mit der Rechten umklammerte Gorian nach wie vor Sternenklinge, während seine Linke Sheeras Hand hielt. Sie waren aus einer Höhe gesprungen, die sich magisch gerade noch abfedern ließ. 

Gorian rappelte sich sofort auf, blickte empor und sah, wie die Sonnenbarke von Pela von der Gewalt des Wirbeldämons regelrecht zerfetzt wurde. Der Mast brach, das brennende Segel flatterte wie die Schwingen eines magischen Flugtiers und berührte einen weiteren Wirbeldämon, der daraufhin einen aufstöhnenden Klagelaut von sich gab, während er durch die Brandlöchern in jene andere Welt gesogen wurde, die darin sichtbar war. 

Die Flammen schossen so hoch empor, dass selbst der einäugige Wirbeldämon, der das Schiff zerstört hatte, dagegen winzig wirkte. Dann fiel die Feuersäule in sich zusammen. Die Asche des verbrannten Segels wirbelte davon.

Gorian half Sheera auf. Der Wirbeldämon mit dem einen Auge war vor der Flammensäule zurückgewichen. Offenbar hatte auch er den metamagischen Sog gespürt, der von dem brennenden Segel ausgegangen war, und ihm konnte auch nicht entgangen sein, was mit jenem seiner Wirbeldämonenbrüder geschehen war, den dieser Sorg erfasst hatte.

„Komm!“, sandte Gorian seiner Gefährtin einen Gedanken. Ihre Augen waren so schwarz wie die seinen, und sie hatte sich wieder aus dem Bann des einäugigen Dämons lösen können. 

Sie hetzten davon, während sich ihnen mehrere Wirbeldämonen von allen Seiten näherten. Es schien kein Entkommen zu geben. Schon gar nicht zu Fuß.

„Wagst du eine Flucht durch die Schattenpfade?“, fragte er sie, und innerhalb eines Augenblicks übermittelte er ihr seine Gedanken. 

„Du bist kein Schattenmeister, Gorian“, mahnte sie ihn.

„Noch nicht.“

„Ich werde eine alte Frau sein, wenn ich in die reale Welt zurückkehre.“

„Keine Sorge, das wird nicht passieren. Ich werde verhindern, dass die Schattenpfade unsere Lebenskraft aufzehren.“

„Viel habe ich davon im Moment sowieso nicht mehr“, gestand sie ein.

„Wir haben beide nicht mehr viel zu verlieren.“

„Aber jemanden durch die Schattenpfade mitzunehmen wagen nicht einmal die Meister. Und du bist nur ein einziges Mal in dieser Zwischenwelt gewesen.“

„Und als Torbas mich vom Turm stieß“, korrigierte er sie. „In dem Moment, als es nötig war, konnte ich es. So wird es auch jetzt sein.“

Sie standen da, umringt von ihren übermächtigen Feinden. Die Wirbeldämonen bedrängten sich gegenseitig, fauchten sich mit ihren fratzenhaften Gesichtern an, deren Mäuler sich dabei tierhaft hervorstülpten.

Diese Ungeheuer neideten einander die Beute, erkannte Gorian.

Einer der Wirbeldämonen drängte sich nach vorn, pflügte dabei den Schnee auf, sodass man nichts mehr sehen konnte. Gorian nahm Sheera an der Hand, stürmte dem Wirbeldämon entgegen, Sternenklinge in der Rechten und einen Kraftschrei ausstoßend. Als das Schwert aus Sternenmetall in den Dämon fuhr, zuckten Blitze aus der Klinge und erfassten die Kreatur. 

Gorian und Sheera wurden im selben Moment von schwarzem Rauch umgeben, lösten sich in kleine Teilchen auf, die durcheinander schwirrten. Doch für beide war es, als würde sich ein von dunklem Rauch überwölbter Tunnel vor ihnen öffnen. Sie schnellten durch die Wirbeldämonen hindurch, ohne sie zu berühren. 

Kurz vor der Anhöhe, aus der das Trümmerstück Stadtbaums ragte, verstofflichten sie wieder, taumelten zu Boden und fielen in den Schnee. Gorian war allerdings sofort wieder auf den Beinen. Gorian wandte den Kopf und sah die Wirbeldämonen in einiger Entfernung. 

„Ein Schattenpfadgänger ist offenbar auch für sie zu schnell“, stellte Sheera mit einem Gedanken fest. 

Gorian sah sie an. Es schien alles geklappt zu haben. Keiner von ihnen war als vorzeitig gealterter Greis aus den Schattenpfaden zurückgekehrt. 

„Und jetzt?“, rief Sheera laut. Die Wunde an ihrem Hals blutete wieder durch den Verband, und zum ersten Mal seit längerer Zeit waren wieder das Weiß ihrer Augen und ihre meergrüne Iris zu sehen. Beides war ein Zeichen der Schwäche. Sie hatte die Konzentration ihrer Kräfte nicht aufrechterhalten können. Möglicherweise war das eine Folge ihrer Flucht durch den Schattenpfad. 

Gorian sagte nichts. Stattdessen steckte er sein Schwert ein und legte die Hände an ihre Schläfen, um ihr einen Teil seiner Kraft zu spenden.

„Du wirst sie selber brauchen“, erreichte ihn Sheeras Gedanke.

„Du brauchst sie dringender.“

Finsternis begann wieder ihre Augen zu füllen. 

Gorian deutete zum turmartigen Trümmerstück des Baums. „Dort hin!“, sagte er knapp, während sich die Wirbeldämonen bereits wieder in rasendem Tempo näherten. Ein paar Augenblicke, mehr würden er und Sheera nicht bleiben, bevor diese unfassbaren Kreaturen sie erreichten.

So schnell sie konnten rannten sie durch den tiefen Schnee. An einen weiteren Gang durch die Schattenpfade war nicht zu denken, der wäre entschieden zu kräftezehrend und damit viel zu gefährlich gewesen, selbst wenn er nur ein paar Meter weit gereicht hätte.

Sie kletterten durch das Fenster, durch das Gorian bereits in das Trümmerstück des Baums eingestiegen war. Als sie dann den Schacht mit dem Zauber der Gewichtslosigkeit erreichten, drehte sich Gorian noch einmal um. 

„Gorian!“

Er sah die heranwirbelnden Dämonen durch die Fensteröffnung. Sie pflügten förmlich durch den Schnee, warfen ihn zu beiden Seiten in hohen Fontänen auf, frästen sich tief in die Verwehungen hinein, und hin und wieder ließ ihre pure, ungebändigte Zerstörungswut sogar Teile des Stadtbaums emporfliegen. Geschossen gleich raste das Gestein durch die Luft und zerbröckelte dabei. 

„Gorian!“

Aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht von diesem Anblick lösen. Vielleicht war es der Blick eines einäugigen Wirbeldämons, der auf Gorian gerichtet war und selbst auf diese Entfernung noch seine lähmende Wirkung entfaltete.

„Gorian!“

Sheeras Gedanken erreichten ihn nur noch wie aus weiter Ferne.

Doch kurz, bevor der erste Wirbeldämon das turmartige Trümmerstück erreicht hätte, wuchsen plötzlich überall schemenhafte schwarze Gestalten aus dem Schnee empor. Sie erinnerten Gorian an die Schattenreiter, die in Morygors Diensten standen, aber das betraf nur den äußeren Anschein. Diese Schatten standen ganz offensichtlich nicht auf Morygors Seite, denn sie begannen sofort damit, die Wirbeldämonen zu bekämpfen. Sie hieben mit langen Schwertern auf sie ein oder benutzten Bögen, die dunkle, nur als Schatten sichtbare Pfeile verschossen. Wurde einer der Dämonen von ihnen getroffen, zuckte ein Geflecht aus dunklen Blitzen in seinem wirbelnden Körper, woraufhin der Dämon rasch an Größe verlor und schauerliche, von tiefstem Schmerz erfüllte Schreie ausstieß. 

Spätestens nach dem zweiten Treffer löste sich der entsprechende Wirbeldämon vollkommen auf. Manchmal regnete sogar schwarzes Blut vom Himmel, das heiß und dampfend auf den Schnee traf und dort innerhalb von Augenblicken trocknete und zu Staub zerfiel.

Ein Gedankenchor in der Sprache der Caladran erhob sich, doch Gorian erkannte darin auch einige offenbar uralte Varianten dieser Sprache, die wohl von den Vorfahren der Himmelschiffsfahrer benutzt worden waren. Überall kam es zu Kämpfen. Immer mehr der schattenhaften Krieger tauchten aus dem Schnee auf, bei einigen schimmerten durch die Finsternis ihrer Körper bleiche Knochen, und Gorian sah grinsende Totenschädel in der Tiefe der Schatten. 

Doch auch die Schattengestalten mussten Verluste hinnehmen, wenn es den Wirbeldämonen gelang, einen von ihnen zu erfassen und zu zerreißen. Dann rieselten tausende kleinster Teilchen wie schwarze Asche durch die Luft. Manchmal fanden diese Teilchen aber wieder zusammen, formten neue schattenartige Kreaturen, die aber nichts mehr mit der ursprünglichen Gestalt zu tun hatten. Die meisten dieser neuen Geschöpfe überlebten nur wenige Augenblicke, ehe sie erneut von dem Wirbeldämonen zerrissen wurden. 

Einer der Wirbeldämonen schaffte es schließlich doch, die Anhöhe zu erreichen. Er pflügte durch den Schnee, wirbelte ihn auf, und ein Teil davon drang durch das offene Fenster, dessen magisches Glas Gorian bei seinem ersten Einstieg zerstört hatte. 

Bevor ihm der Schnee die Sicht raubte, konnte Gorian gerade noch sehen, wie sich gleich mehrere der Schattengestalten auf den Wirbeldämon stürzten, darunter auch ein Wesen, das eher wie ein geflügeltes Ungeheuer als wie der Schatten eines Kriegers wirkte.
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Die Zahl der in das Gemäuer hineingewachsenen Leuchtsteine, die noch Licht abgaben, reduzierte sich plötzlich. Vielleicht hing das mit den gewaltigen Entladungen magischer Kräfte zusammen, die sich gerade an der Oberfläche austobten. Aber es war auch ein Warnzeichen. Die Magie in den Bruchstücken des Stadtbaums mochte teilweise noch wirksam sein, aber das würde keineswegs bis in alle Ewigkeit so bleiben.

Sheera wandte sich Gorian zu. „Was sind das für schattenhafte Wesen?“

„Maladran“, murmelte er. „Ich bin ihnen im Reich des Geistes begegnet, allerdings nur kurz, und selbst die meisten Caladran wollen lieber nichts von ihnen wissen.“

„Wer sind die Maladran?“

„Die Vergessenen Schatten ihrer Vorfahren. Totengeister der üblen Sorte. Sie tragen keine Namen und sind darauf aus, zu töten und zu zerstören.“

„In dieser Hinsicht sind sie den Wirbeldämonen ähnlich.“

„Das kann man wohl sagen.“ Gorian runzelte die Stirn. „Die Verteidiger von Pela müssen die Maladran beschworen und hier zurückgelassen haben. Als Todesgruß an ihre Feinde.“

„Glaubst du, sie konnten vielleicht doch entkommen?“, fragte Sheera. „Meister Thondaril, Zog Yaal, König Abrandir und seine Gemahlin?“

„Ich weiß es nicht“, gestand Gorian ehrlich. „Eigentlich ist die Beschwörung der Maladran ein Zauber, den man nur in höchster Verzweiflung wirkt, denn die Freisetzung der Vergessenen Schatten kann ungeahnte Folgen haben.“

„Du meinst, sie sind nicht gerade die Verbündeten, die man sich wünscht.“

Gorian nickte. „Sie lassen sich von niemandem befehlen und kennen keine Loyalität. Daher sind sie oft für denjenigen, der sie gerufen hat, genauso gefährlich wie für den, den sie bekämpfen sollen.“

Ein Riss entstand in der Steinwand, mäanderte über die Länge eines Schiffsmastes und verzweigte sich dann.Welche Kräfte auch immer auf das Gestein einwirken mochten, es war ein deutliches Warnzeichen für Gorian und Sheera. 

„Wir sollten diesen Ort besser verlassen“, wandte sich Sheera in Gedanken an Gorian.

Sie erreichten den Schacht, über den Gorian in die Spitze des Trümmerstücks gelangt war, um von dort Ausschau zu halten. Aber dorthin konnten sie sich nicht wenden. Für sie blieb nur eine Richtung: abwärts! Vielleicht führte dieser Schacht sogar in die Tiefe des Stadtbaums. Zumindest dessen untere Bereiche, insbesondere die zum Teil tief ins Erdreich hinabreichenden Wurzeln, waren womöglich noch weitestgehend unversehrt und konnten ihnen zumindest vorerst eine Zuflucht bieten.

Der Zauber der Gewichtslosigkeit war noch wirksam, worüber Gorian Erleichterung empfand. Allerdings hatte er seit seinem letzten Aufenthalt in diesem Schacht deutlich an Stärke verloren. 

„Wir werden vorsichtig sein müssen“, ermahnte er die Ordensschülerin.

„Ich weiß.“

Sie fassten sich an den Händen und schwebten hinab. Zuerst dachte Gorian, dass sie dabei etwas zu schnell waren, und er versuchte, die Fallgeschwindigkeit auf magischem Weg abzubremsen. Doch dann krachte es über ihnen. Der obere Teil des turmartigen Baumtrümmers brach einfach weg, und Unmengen von Eis, Schnee und Gesteinsbrocken fielen in die Tiefe. 

Gorian und Sheera konnten von Glück sagen, etwas Vorsprung zu haben, mussten ihren Fall aber magisch verlangsamen, um nicht am Boden des Schachts hart aufzuschlagen. Der Zauber der Gewichtslosigkeit war inzwischen einfach zu schwach geworden. Ob das an den Zerstörungen durch Morygors Horden lag, an dessen Aura oder an der Magie der Maladran, die unterschwellig alles andere zu überlagern begann, war nicht zu bestimmen. 

Deren Macht war es wohl gewesen, die Gorian zuvor schon gespürt hatte. Aber da war es ihm noch nicht möglich gewesen, sie näher zu bestimmen. Vor allem hätte er niemals damit gerechnet, dass die Caladran tatsächlich ihre Vergessenen Schatten beschwören würden, um sie gegen den Feind kämpfen zu lassen.

Die Landung war dennoch recht hart. Gorian und Sheera konnten sich nicht auf den Beinen halten. Brocken von Gestein und Eis schlugen links und rechts von ihnen auf und zersprangen. Mit ihren magischen Kräften konnten sie gerade noch verhindern, dass sie getroffen wurden, und so schnell es ihnen möglich war, kamen sie wieder auf die Beine. 

Über ihnen dröhnte es nur so. Der Schacht stürzte offenbar vollkommen in sich zusammen. 

Sie taumelten vorwärts, hinein in eine Halle. Deren Decke wurde von Säulen getragen, von denen ein flackernder Schein ausging. Ein Lichtzauber, der offenbar auch nicht mehr richtig funktionierte. 

Hinter ihnen polterte so viel Geröll in die Tiefe, dass sie sich vor diesen Massen an Gestein, Eis, Erde und Staub selbst mit Magie nicht mehr schützen konnten, also hetzten sie weiter. 

„Wir müssen in die Tiefe, Sheera. Wenn wir irgendwo sicher sind, dann dort.“

„Dann müssen wir einen Schacht finden, in dem der Zauber der Gewichtslosigkeit noch wirkt.“

Gorian wusste durch seinen Besuch im Reich des Geistes, dass die bewohnbaren Wurzeln eines Stadtbaums sehr viel tiefer in das Erdreich ragten, als man dies von außen vermuten konnte. 

Zu den Zeiten, da Pela noch einen Hafen an einer eisfreien Bucht gehabt hatte, hatten ein Teil dieser Wurzeln auch als umgrenzende Hafenmauern gedient, natürlich hohl und bewohnbar wie alle Verästelungen eines Stadtbaums, die dies aufgrund ihrer Größe zuließen.

Aber jeder Stadtbaum hatte auch Wurzeln, die die sechsfingrigen Baumeister senkrecht ins Erdreich hatten wachsen lassen, wo sie sich dann ebenso weitreichend verzweigten wie beim oberirdischen Teil des Baums. Grob gesagt bildete das Wurzelwerk von seiner Ausdehnung her in etwa ein Spiegelbild des an der Oberfläche sichtbaren Baums.

„Wenn wir Glück haben, stoßen wir vielleicht auf Caladran, die sich in die unteren Bereiche flüchten konnten, als der Stadtbaum von Pela fiel“, glaubte Sheera.

Aber Gorian war in diesem Punkt weniger optimistisch.

„Dann hätten sie niemals die Maladran beschworen und hier zurückgelassen“, widersprach er in Gedanken. „Es gibt für dieses Volk keine grauenhaftere Vorstellung, als mit den Vergessenen Schatten an einem Ort leben zu müssen. Nein, hier gibt es keinen einzigen überlebenden Caladran mehr. Sie sind alle geflohen oder tot.“

Gewaltige Erschütterungen zogen Risse durch die kuppelartige Decke der Säulenhalle, hier und dort waren auch bereits Risse an den Säulen selbst zu erkennen, und eine stürzte sogar in sich zusammen. 

Endlich erreichten sie einen weiteren Schacht. Er war sehr viel breiter als der erste und schien auch tiefer hinabzureichen. Der Zauber der Gewichtslosigkeit war zwar auch hier bereits geschwächt, aber noch gefahrlos zu benutzen. Während hinter ihnen die gesamte Säulenhalle einzustürzen begann, schwebten Gorian und Sheera in die Tiefe.

„Wir werden unter einem Berg aus Eis, Trümmern und dem Schutt eines ganzen Stadtbaums begraben“, sandte Sheera einen wenig tröstlichen Gedanken an Gorian.

„Das werden wir sehen.“

„Du glaubst immer daran, dass es noch einen Weg gibt, oder?“

„Das entspricht meinen Erfahrungen.“

„Dann will ich hoffen, dass ich es bin, die sich irrt.“

Auf einmal verlief der Schacht nicht mehr senkrecht. Offenbar war er bei dem Angriff von Morygors Horden abgeknickt worden und führte nun schräg in die Tiefe, bis schließlich wieder ein senkrechtes Stück folgte.

Sie gelangten in einen Bereich, in dem es nur noch wenig Lichtzauber gab und es daher ziemlich dämmrig war.

Zwischenzeitlich fielen sie beide hundert Schritt tief wie ein Stein, weil auch der Zauber der Gewichtslosigkeit auf diesem Stück nicht mehr wirkte, erst dann erfasste sie der Zauber wieder, und sie schwebten wieder hinab. 

„Wenn wir Glück haben, gelangen wir auf diesem Weg geradewegs in den Wurzelbereich!“, rief Gorian laut. Seine Stimme hallte in dem Schacht vielfach wieder.

„Wenn wir Glück haben“, wiederholte Sheera ihn in Gedanken.

––––––––
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Sie hatten Glück und landeten in der mittleren Wurzelhalle. In jedem Stadtbaum befand sie sich unterhalb des Hauptstamms. Von dort aus führten weitere Schächte in die Tiefe, aber auch in Wurzeln, die waagerecht ins Umland reichten – zum Teil meilenweit – oder die Begrenzungen der Hafenbecken bildeten, die nun unter einer dicken Schicht aus Eis und Trümmern begraben waren. 

„Hier sind wir wohl erst mal sicher“, glaubte Gorian. „Es sei denn, die Wirbeldämonen schaffen es, selbst in diese Tiefe vorzudringen.“

„Könnten sie das?“

Gorian zuckte mit den Schultern. „Wer weiß. In der Zeit, nachdem Caladir und seine Himmelschiffsfahrer hier ankamen und die Inseln von den Sonnenflüchtern eroberten, haben sie die Wirbeldämonen mit gemeinschaftlicher Magie bekämpft. Ihre Schamanen und Magier haben ihre Kräfte zusammengeschlossen und sie vertrieben. Es ergab sich also für die Wirbeldämonen nie die Gelegenheit, einen Stadtbaum anzugreifen.“

Gorian dachte daran, dass hoch über ihnen wohl noch immer eine furchtbare Schlacht tobte, Maladran gegen Wirbeldämonen, und der Ausgang war keineswegs gewiss. 

Die mittlere Wurzelhalle wurde ebenfalls von zahlreichen Säulen gestützt. Zumindest schien es so. In Wahrheit hatten diese Steinsäulen keinerlei Bedeutung für die Stabilität des Stadtbaums. Vielmehr waren sie ein Zugeständnis der sechsfingrigen Baumeister, die die Stadtbäume hatten wachsen lassen, an die traditionelle Architektur der Caladran und ihrer Vorfahren, in der Säulen eine große Rolle spielten. 

Die Säulen der mittleren Wurzelhalle waren mit Ornamenten bedeckt, bei denen es sich nicht einfach nur um abstrakte, kunstvolle Verzierungen handelte, sondern um Zaubersprüche, die in schwer lesbaren Ligaturen in den Stein graviert waren. Manchmal waren ein Dutzend oder mehr Runen in einer einzigen Ligatur so miteinander verschlungen, dass man schon nach Art der Caladran sehen musste, um sie lesen zu können. Einfach nur die Caladran-Schrift zu beherrschen reichte nicht mehr aus.

Es waren Schutzsprüche, die den Baum von Pela mit zusätzlicher Magie aufladen und stabilisieren sollten, und solche, die der Abwehr unerwünschter Elementargeister dienten. 

Gorian blieb stehen und ließ den Blick über die Säulen schweifen. Was ihn umgab, war wie eine steingewordene kleine magische Bibliothek für Eingeweihte.

Flackerndes Licht herrschte, aber es gab nirgendwo Feuer. Keine Fackeln steckten in den Wänden, doch der besondere Lichtzauber, der hier zur Anwendung kam, sollte diesen Eindruck offenbar erwecken. Jedenfalls konnte Gorian keine magische Schwäche feststellen, die für das Flackern verantwortlich gewesen wäre.

„Wir sollten erst einmal hier bleiben“, sagte er, ging zu einer der Säulen und berührte sie vorsichtig mit den Fingerkuppen. Blitze zuckten aus der Säule in seine Hand, aber auch umgekehrt. Gorians Augen wurden für einen Moment vollkommen schwarz.

„Das müssen gewaltige Kräfte sein, die hier gefangen sind“, stellte Sheera fest.

„Und doch konnten Morygors Horden diesen Stadtbaum einfach niederreißen und weitgehend zerstören“, erwiderte er und löste die Finger von der Säule, kniete nieder und legte beide Handflächen auf den Boden. „So ein Stadtbaum ist nicht einfach nur Stein. Es ist gewachsener Fels. Etwas, das lebt und sich erinnert.“ 

Er hob die Hände wieder an. In der rechten Handinnenfläche bildete sich ein Licht. Er ließ es wachsen und daraus eine Lichtsphäre entstehen, so groß, dass ein Mann darin hätte stehen können. 

„Ich will wissen, was hier genau geschehen ist. Und wie der Stadtbaum von Pela fiel.“

Bilder erschienen in der Lichtsphäre. Sie zeigten den Stadtbaum hoch und aufrecht aufragend. Das Meer war bereits gefroren, die Himmelsschiffe hatten den Stadtbaum schon verlassen, als er Gletscher gekommen war und den Baum erreicht hatte, von Magie beschleunigt, sodass er schneller floss als Lava. 

„Die Caladran haben ihre Stadt nicht einmal verteidigt“, stellte Sheera überrascht fest. „Sie sind vorher mit den Himmelsschiffen geflohen.“

„Ja“, bestätigte Gorian.

„Aber das heißt, dass auch Meister Thondaril und Zog Yaal überlebt haben könnten. Und ebenso König Abrandir und seine Gemahlin Orawéen. Es muss einen anderen Grund geben, dass Meister Thondaril über das Handlicht nicht mehr zu erreichen ist.“

„Ich weiß es nicht“, murmelte Gorian.

In der Lichtsphäre, die die Erinnerung des Stadtbaums zeigte, war zu sehen, wie der Gletscher den Stadtbaum umspülte. Normalerweise hätte der steinerne Baum zu Boden gerissen werde und zerbrechen müssen. Aber das war nicht geschehen. Er schien erstaunlich biegsam zu sein. Nur der gewaltige Turm auf der höchsten großen Astgabelung, den König Abrandir für das Ritual mit dem Hohlspiegel aus Sternenmetall hatte errichten lassen, kippte sofort um. Schon das Nachgeben des eigentlichen Baums, auf dem er stand, nahm dem ohnehin fragilen Bauwerk jede Stabilität, und es wurde überdeutlich, dass es nicht durch den Zauber der Sechsfingrigen gewachsen, sondern von den Caladran zwar kunstvoll und durch Unterstützung starker Magie, aber letztlich eben doch ganz konventionell errichtet worden war. Der Turm stürzte zur Seite und fiel wie ein Fremdkörper vom Stadtbaum ab, und damit wurde auch offenbar, dass er mit dem Stein des Baums niemals eine wirkliche Einheit gebildet hatte. Schiffsladungen von Mauergestein krachten auf den Gletscher. 

Der Baum selbst jedoch ragte immer noch zu etwa zwei Dritteln aus dem Eis, als der Gletscher zu einem vorläufigen Stillstand kam. So leicht war er nicht niederzureißen.

Leviathane näherten sich auf breiter Front die. Die gewaltigen wurmähnlichen Ungeheuer öffneten ihre Mäuler und entließen daraus Unzählige von Wollnashornreitern. Die meisten von ihnen waren untote Orxanier, aber hin und wieder waren auch untote Menschen in ihren Reihen auszumachen, vor allem Krieger aus Torheim und Eisrigge, wie man an ihrer Fellkleidung und der Art ihrer Helme erkennen konnte. 

Sie sollten den Stadtbaum nach zurückgebliebenen Caladran durchsuchen. Ihnen sollte kein Pardon gewährt werden. Gorian hörte in Gedanken ihre Rufe: „Erschlagt jeden Caladran, den ihr findet! Lasst keinen von ihnen am Leben!“ 

Die Reiter formierten sich; die Leviathane hielten sich zunächst im Hintergrund.

Die Angreifer wähnten eine wehrlose Stadt vor sich zu haben, die nur noch in Besitz genommen werden musste. Aber da täuschten sie sich.

Als die Wollnashornreiter nahe genug heran waren, begann sich der Stadtbaum zu bewegen. Eine unheimliche Art von Leben erfüllte ihn auf einmal, und er stieß singende Laute aus, die sich zu einem lauten Kreischen steigerten, zu einem Schlachtruf, wie Gorian erkannte. Dann senkte er seine Krone, fegte mit den steinernen Ästen über die Gletscheroberfläche, und Tausende von untoten Frostkriegern wurden mit ihren Reittieren davongeschleudert. Der Stadtbaum erwies sich dabei als erstaunlich biegsam, er schwang die Äste seiner Krone nach rechts und nach links und peitschte die Angreifer reihenweise davon. Wollnashörner und ihre Reiter flogen durch die Luft, so hoch, dass selbst viele der Untoten, nachdem sie auf dem Gletscher aufgeschlagen waren, sich kaum noch bewegen konnten. 

Die kleineren Verästelungen, die keinen Wohnzwecken mehr dienten und von denen Gorian bisher gedacht hatte, dass sie einen rein dekorativen Zweck hatten, umfassten Frostkrieger an Armen, Beinen oder am Körper und rissen sie in Stücke.

Die restlichen Frostkrieger zogen sich wie in heller Panik zurück, viele von ihnen ohne ihre Wollnashörner. 

Dafür drangen die Leviathane vor. Zuvor aber entledigten sie sich vollständig der Truppen in ihrem Inneren, die sich in sicherer Entfernung in Stellung brachten, wo der Stadtbaum sie nicht erreichen konnte. Dann griffen die Leviathane an. 

Der Stadtbaum wehrte sich weiterhin, doch diese Gegner waren ihm ebenbürtig. 

Einen der Leviathane bekam der Stadtbaum mit seinen biegsamen Ästen zu packen, bog sich zur Seite und schleuderte das riesenhafte Ungetüm durch die Luft und auf die Frostkrieger zu. Unzählige von ihnen wurden von dem gewaltigen Körper erschlagen, und weitere wurden zerquetscht, als sich der Leviathan wieder herumwalzte, denn er hatte den furchtbaren Sturz überlebt und wollte den Kampf mit dem Stadtbaum sofort wieder aufnehmen. 

Andere Leviathane zerriss der Stadtbaum in der Mitte, nachdem er sie mit seinen Ästen gepackt hatte, wobei er den Ungetümen seine steinernen Verästelungen wie Nadeln in die Körper stieß, und erwische er dabei zufällig das vergleichsweise winzige Gehirn, war es um den Leviathan sofort geschehen. 

Die Leviathane stießen dumpfes Brüllen aus. Viele dieser Töne waren so tief, dass sie bei Gorian ein Drücken im Magen erzeugten, obwohl sie nur aus der Erinnerung des Stadtbaums stammten. Sie wären gewiss mächtig genug gewesen, jedes andere Mauerwerk zum Einsturz zu bringen, nicht aber die gewachsenen, erstaunlich biegsamen Wände des Stadtbaums. 

Der Kampf der ungleichen Giganten wütete mit einer ungeheuren Heftigkeit. König Abrandir hatte natürlich gewusst, dass die Caladran bei diesem Kampf nicht im Stadtbaum verweilen durften. Allenfalls in den Regionen unterhalb der Oberfläche konnte man sich während dieser Schlacht vermutlich einigermaßen ungefährdet aufhalten. 

Auf einmal wuchsen rings um den Stadtbaum die Maladran aus dem Boden. Manche von ihnen beschossen die Leviathane mit schwarzen, schattenhaft wirkenden und offenbar magisch aufgeladenen Pfeilen. Wann immer ein Leviathan getroffen wurde, brüllte er schmerzerfüllt auf, und Blitze zuckten aus den Pfeilwunden. Die Treffer trieben die wurmähnlichen Monster fast in den Wahnsinn und ließ sie wild und wahllos um sich schlagen. 

Der Hauptteil der Maladran wandte sich jedoch den Frostkriegern zu, die im bisher sicheren Abstand gewartet hatten, und der Kampf tobte mit unverminderter Härte.

Schließlich aber gewannen die Leviathane durch einen geordneten, gleichzeitig durchgeführten Angriff die Oberhand. Sie warfen sich mit wildem Gebrüll gegen den Baum, umklammerten nun ihrerseits die Äste, zerrten daran und rissen einige ab. Dort quoll schwarzes Blut aus dem Stein des Stadtbaums.

„Wie bei einem Lebewesen!“, stieß Sheera in Gedanken hervor.

Je länger der Kampf wütete, desto größer wurden die Zerstörungen am Stadtbaum. Schließlich rangen ihn die Leviathane mit mehr als einem Dutzend Angreifern nieder, trennten Teile von ihm ab und ließen sich nicht mehr abschütteln. Einige bezahlten dies mit dem Leben. Steinerne Spitzen wucherten hervor, trieben dutzendweise in die Körper der Leviathane. 

Doch offenbar hatte Morygor die Magie des Gletschers verstärkt. Eine weitere, höhere Schicht Eis schob sich vom Horizont heran. Sie war nur auf einen recht schmalen Bereich begrenzt und kam mit unnatürlicher Geschwindigkeit. Auch die Frostkrieger wurden einfach niedergewalzt.

„Morygor hat noch nie auf die eigenen Kämpfer Rücksicht genommen“, überlegte Gorian. „Eigentlich sollte das jeden warnen, sich ihm anzuschließen.“

„Bei den meisten geschieht das nicht freiwillig“, erinnerte ihn Sheera. 

In der Lichtblase war schließlich jenes Maß an Zerstörung zu erkennen, das Gorian und Sheera vorgefunden hatten, als sie mit dem Himmelsschiff den Stadtbaum von Pela erreichten.

Die Maladran verschwanden wieder, sanken einfach in die Tiefe, durchdrangen mit ihren geisterhaften Erscheinungen das Eis und zogen sich offenbar in die Ruinen des Stadtbaums zurück, aus dessen Wurzeln sie emporgestiegen sein mussten. Ihr blutiges Handwerk war getan, kein einziger Frostkrieger und auch kein Leviathan verließ den Ort der Schlacht unversehrt. Eis und Schnee bedeckten ihre zerrissenen Körper ebenso wie den geschundenen Stadtbaum.

„Er ist nicht zerstört“, stellte Gorian fest, „nur schwer verwundet.“

Er ließ die Lichtblase in sich zusammenfallen und verschwinden.

„Welch eine Magie!“, murmelte Sheera.
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Gorian und Sheera blieben zunächst in der mittleren Wurzelhalle. Sheera wollte sich an einer der Säulen niederlassen, aber Gorian riet ihr, bei einer anderen Platz zu nehmen, und er wies auf eine, die übersät war mit Heil- und Kräftigungssprüchen der Caladran-Magie.

„Könnte mir die Heilmagie der Caladran nicht schaden?“ fragte sie.

Gorian schmunzelte. „Das müsstest du mir sagen. Immerhin bist du die bessere Heilerin von uns.“

„Aber du warst im Reich des Geistes und hast es unbeschadet wieder verlassen, während mich diese Magie fast umgebracht hätte.“

„Hättest du mich nicht gerettet, wäre mein erster Besuch dort auch mein letzter gewesen, vergiss das nicht“, erinnerte er sie. 

„Siehst du, das meine ich: Für Menschen ist Caladran-Magie anscheinend eine ziemlich heikle Angelegenheit.“

„Probier es einfach aus und warte die Wirkung ab“, schlug er unbekümmert vor. Dann berührte er mit den Fingerkuppen die Säule mit den Heilsprüchen. 

Ein grünliches Leuchten füllte die in den Stein gemeißelten Symbole, wenn Gorians Fingern darüber fuhren. Sie kamen ihm auf seltsame Weise bekannt vor, ohne dass er die in ihrer vollen Bedeutungstiefe erfassen konnte. Aber so war das mit vielen Dingen, die das Volk der Caladran und seine Magie betrafen. Während seines Besuchs im Reich des Geistes hatte er vieles erkannt und manches verstanden. Aber da war noch ein unendlich großer Bereich, den er allenfalls flüchtig kennengelernt hatte, und ein noch größerer, der ihm nach wie vor ein Rätsel war. 

Jedenfalls konnte er inzwischen gut verstehen, welche Faszination ein Magier wie der legendäre Andir empfunden haben musste, als er dieses Reich für sich entdeckte, und weshalb es ihn immer stärker dorthin gezogen hatte, bis er schließlich völlig darin eingegangen war.

Ein verlockender Gedanke, dachte er, ließ Sheera aber nicht daran teilhaben. Alles hinter sich lassen, nur noch der bezwingenden Logik und Schönheit reiner Gedanken folgen und sich an der Vielfalt ihrer Möglichkeiten berauschen – wie viel angenehmer erschien das, als sich gegen den Untergang einer Welt zu stemmen, die vielleicht gar nicht mehr zu retten war. 

Sheera berührte ebenfalls die Säule, zuerst nur sehr vorsichtig, aber es schien ihr gutzutun. 

„Wir werden jedes Quäntchen Kraft brauchen, das wir bekommen können“, sagte sie.

„Ja“, murmelte er. Er löste die Finger von der Säule, während Sheera sich setzte und mit den Rücken dagegenlehnte. Ein Flor aus Licht schimmerte daraufhin um ihren Kopf, über ihren Rücken und die Schultern. 

„Hast du eigentlich keinen Hunger?“, fragte sie.

„Doch. Aber bisher habe ich ihn mit Magie unterdrückt. Es geht erstaunlich gut.“

„Machen das die Caladran so?“

„Manche von ihnen könne sehr lange ohne Nahrung auskommen, wenn es sein muss.“ Er lächelte. „Aber ich habe nicht vor, es in dieser Hinsicht ihren Schamanen gleichzutun. Wir sollten uns bei Gelegenheit nach den Vorräten umsehen, die es auch in den Wurzelbereichen des Stadtbaums geben müsste. Ich glaube kaum, dass die Flüchtlinge alles haben mitnehmen können.“ 
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